
Transkript (Teil 1):  

Ernst-Eisfeld-Vortrag zur 

Geschichte Barnstedts 

Einleitung 

Meine lieben Barnstedterinnen und Barnstedter, liebe Gäste. Ich freue mich, dass mir mal 
wieder Gelegenheit gegeben ist, hier in Barnstedt mit Ihnen zusammen sein zu können. Und 
wie Sie von Herrn Dr. Basler eben gehört haben, wollen wir uns heute Abend etwas aus der 
Geschichte Barnstedts vor Augen führen lassen. 

Wenn man längere Zeit in einem Ort wohnt, dann kommt man doch hin und wieder mal auf 
den Gedanken: Was ist dieser Ort eigentlich? Welche Bedeutung hat er, welche Bedeutung 
hat er für mich? Wie ist er geworden? Und das möchte ich Ihnen heute in kurzen 
Ausführungen einmal nahelegen. 

Lage Barnstedts in der Landschaft 

Barnstedt liegt im nördlichen Teil der Lüneburger Heide. Wir sehen hier auf der Karte den 
Nordrand der Lüneburger Heide, das Grüne ist das Elbetal. Und da haben wir dann Barnstedt 
– so einen langen Finger. Also an diesen Ausläufern der Lüneburger Heide liegt Barnstedt. 

Es zieht sich ein Endmoränenzug von den Schwarzen Bergen bei Harburg über die Lohberge, 
den Wilseder Berg – der manchen von Ihnen ja bekannt ist als Berg des Naturschutzparks – 
hier hindurch bis durch die Raubkammer, den Süsing und schließlich die Blauen Berge bei 
Uelzen. Das ist ein langer Endmoränenzug, der nun noch wieder geteilt ist. Ich will jetzt nicht 
alle Züge nennen, sondern nur den einen Zug, den wir da haben bei Marxen am Berge und 
Tellmer in den Süsing hinein.  
An dem östlichen Teil dieses Zuges finden wir nun die Feldmark von Barnstedt. 

Wasser als Voraussetzung für 

Besiedlung 2:39 

Wie kommen die Menschen dazu, hier in dieser Gegend an diesem Rand eines sandigen 
Hügelgeländes sich anzusiedeln? Was braucht der Mensch, um siedeln zu können? Er 
braucht Wasser. So wie der Mensch bodenständig wird, sesshaft wird, muss er an einem Platz 
wohnen, wo er schnell an das Wasser kommen kann. Pumpen bauen, wie heute, konnte er 
damals noch nicht. Er konnte nur ein, zwei, höchstens drei Meter in die Erde gehen und dort 
Wasserlöcher ausheben und dort dann an das Wasser kommen – das nötige Trinkwasser für 
sich und für sein Vieh. 

Hier in Barnstedt haben wir nun einen Platz, wo wir nach einem langen Höhenzug, der sich 
südlich von uns durch den Süsing zieht, wieder einen Platz haben, an dem wir fließendes 
Wasser haben, also immer frisches Wasser: den Barnstedter Bach.  



Wir haben den Barnstedter Bach, der hier verschiedene Namen führt – Stegenbach, 
Barnstedter Bach, Mühlenbach – und der schließlich in den Melbecker Bach übergeht. 

Der Bach liegt merkwürdigerweise an der Grenze unserer Ortschaft. Die ganze Feldmark 
erstreckt sich von dem Bach aus nach Süden. Der Bach bildet im Norden zum Teil die Grenze 
zwischen Barnstedt und Kolkhagen. 

Höhenverhältnisse und Feldmark 4:19 

Im Süden haben wir den erwähnten Höhenzug. Ein Höhenzug, der uns nicht bedeutend 
erscheint, denn seine höchste Erhebung in unserem Gebiet ist ungefähr 97,5 m, die wir in den 
Gründen finden. Aber von den Gründen aus bis an den Barnstedter Bach ist schon ein Gefälle 
von etwa 40 m. 

Wir haben auch hier in Barnstedt schon beträchtliche Höhenunterschiede. Von der alten 
Schule bis hier herunter ist der Unterschied so beträchtlich, dass ich ihn einmal ausnivelliert 
habe. Wenn man von der alten Schule eine waagerechte Linie zieht, stößt man gerade auf das 
Dach von Haus Hardjes – Adolf Kruse, früher. Also etwa ein „Haus hoch“ liegt die alte Schule 
über dem eigentlichen Tal von Barnstedt. 

Entstehung der Grenzen und der 

Südrand der Feldmark 5:34 

Die Grenze ist im Norden natürlich durch den Barnstedter Bach gegeben. Im Süden verläuft 
sie am Süsingrand entlang. Die Bauernwälder und auch der Süsing bilden keine natürliche 
Grenze voneinander. Wie ist diese Grenze entstanden? 

Als die Verkopplung durchgeführt wurde, sollte die Südgrenze festgelegt werden. Es hieß: 
Soweit Hut und Weide für die Barnstedter gewesen ist, gehen Sie nach Süden. Soweit Hut 
und Weide nach Norden war, hat Velgen seine Nordgrenze. Da die Barnstedter nicht kleinlich 
waren beim Hüten, hütete man damals vor allen Dingen die Schafe, die Kühe und trieb die 
Schweine in die Eichel- und Bucheggernmast. 

Die Barnstedter waren nicht kleinlich gewesen, sie hatten weit nach Süden hinunter gehütet, 
bis dicht an die heutige Grenze von Velgen. Da taucht mit einmal eine Flüsterparole auf – das, 
was ich jetzt sage, habe ich von einem alten Barnstedter, der jetzt ungefähr 120 Jahre alt 
wäre, der wusste noch allerhand zu erzählen auch von seinen Vätern und Großvätern: „Das 
Land bekommt ihr alles, aber ihr müsst Steuern dafür bezahlen.“ 

Wir müssen uns den Süsing nicht so vorstellen wie heute. Der Süsing war ein hügeliges 
Gelände mit Heideflächen und einzelnem, lichten Baumbestand. Wenn wir die 
topographische Karte des Kurfürstentums Hannover von 1776 ansehen, dann finden wir dort 
nur eine weite Heidefläche mit ganz geringem Baumbestand. In dieser Heide hat man seine 
Schnucken gehütet, die Barnstedter. 

Nun sollte man dieses Land übernehmen, aber dafür auch Steuern zahlen. „Unkultiviertes 
Land haben wir genug“, sagten sich die Barnstedter. Denn das Barnstedter Land war nur 
kultiviert bis an den Krähenberg. Alles, was dahinter lag – was wir heute als gute Böden 
haben – war noch nicht kultiviert. Diese Flächen sind erst kultiviert worden, nachdem die 
Kunstdüngerwirtschaft eingeführt worden ist. 



Also wurde man sich in Barnstedt einig: „Wir haben nur bis eben an diesem sogenannten 
Süsingrand gehütet, da ist unsere Feldmark zu Ende.“ Die Velgener hatten denselben klugen 
Gedanken: Sie hatten nur bis etwas nördlich von Velgen gehütet. Es blieb ein großer Teil 
herrenlos, und der Staat – der Fiskus – rieb sich die Hände und sagte: „Das ist also unser.“ Es 
entstand dann die Forstmeisterei Ebstorf. Ein so großes Gebiet blieb über, das in staatlicher 
Hand kultiviert und bepflanzt wurde. So haben wir jetzt den schönen Süsing. 

Wenn der Süsing den Barnstedtern als „Sparkasse“ geblieben wäre, wäre es gar nicht 
schlecht. Aber man glaubte damals, klug zu handeln. Das ist die Südgrenze. 

Verkehrslage und Wege nach Lüneburg 
9:22 

Die Nordgrenze nach Westen hin ist ebenfalls keine natürliche Grenze, ebenso wenig wie 
nach Osten. Barnstedt liegt schwer zu bestimmen – es liegt zwischen den großen Straßen: 
zwischen der Straße 4 Lüneburg–Uelzen und der Straße 209 Lüneburg–Soltau, so dass wir 
früher ungefähr 8 bis 10 km bis zu diesen Straßen hatten, um an die Hauptverkehrswege zu 
kommen. 

Die nächste Verbindung nach Lüneburg war die Straße Lüneburg–Melbeck –Kolkhagen –
Barnstedt, aber immerhin eine Entfernung von 15 km. Heute ist das keine große Entfernung 
mehr, da alles motorisiert ist. Früher machte man es noch so, wie ich es gemacht habe: Wenn 
der Bus nicht günstig fuhr, bin ich zu Fuß von Lüneburg gekommen. Aber das machen ja nur 
alte, äh junge Leute – und dazu gehöre ich auch. (Zuhörer lachen) 

Jetzt wird das Verbindungsstück von Bardenhagen über Barnstedt–Heinsen an die Straße 
209 herangeführt, so dass wir künftig nicht mehr so weit „aus dem Verkehr“ liegen. Früher 
war die Verbindung nach Lüneburg nicht so einfach. Ich weiß aus meiner Jugendzeit, dass 
mein Klassenbruder Wilhelm Müller nur am Freitag nach Hause fahren konnte, weil dann 
der Barnstedter Brotwagen kam – mit dem fuhr man von Lüneburg nach Barnstedt oder 
umgekehrt. Ich glaube, es gab nur an diesem einen Wochentag eine Verbindung mit 
Barnstedt. 

Nicht jeder hatte ein Pferdegespann, und mit dem Pferdegespann nach Lüneburg hinunter 
und bei Bonser Meyer ausspannen – das konnte sich auch nicht jeder erlauben. 

Blick vom Krähenberg – 

Landschaftsbild und literarische 

Beschreibung 11:34 

Stellen wir uns vor, wir stehen etwas weiter südlich auf dem Krähenberg und lassen unseren 
Blick nach Norden schweifen. Was sehen wir da? Wir sehen das, was Professor Brückmann in 
seinem Roman „Ajo der Guging“ beschreibt. Ich will Ihnen ein kurzes Stück daraus vorlesen: 

„Brennende Mittagsglut lag über den welligen Hügeln des weiten Urwaldes, den die 
umwohnenden Harimann der Winella den Susing nannten. Wohl wegen des Sausens 
in seinen hochragenden Eichen- und Buchenwipfeln, wenn der Wettergott auf seinem 
Grauschimmel über ihn hinwegfuhr. Aber jetzt regte sich kein Blatt in seinem endlosen 
Laubmeer. An seinem Nordrande dehnte sich ebenso endlos die braune Heide. 
Einzelne Bäume standen auch hier, vom Wintersturm zerzaust, kahle verstümmelte 



Äste wie Riesenarme gen Himmel reckend oder in dem dürren Heidesand buschartig 
verkrüppelt. Uralte Wachholder hockten in wunderlichen Gruppen zusammen, als 
wären es elbische Wesen, in deren Gewande knieten sie am Abhang oder schauten 
hochhalsig über den Hügelrand. Fern im Norden stand ein grauweißer Fleck am 
Himmel, ein Fels aus zehn zackigen Kalkschroffen, das höchste Weitum der Winella. 
(Der Kalkberg, den wir am Horizont sehen.) 
Die Herde trabte langsam den Hügel hinab, dem kreisrunden Polpe zu, der unten im 
Talkessel zwischen Weiden- und Ellerngebüsch lag.“ 

Wenn ich mir diese Zeilen wieder ins Gedächtnis rufe, dann muss ich unbedingt an unser 
Barnstedt denken. Die Pflanzendecke hat sich verändert: Wo damals Heidekraut und 
Anflugholz war – soweit es durch den Schnuckenfraß nicht zerstört war –, haben wir heute im 
Sommer üppige Kornfelder. Da breiten sich ertragbringende Schläge von Rübenfeldern und 
Kartoffeln aus. 

Kolk, Mühlenteich und Spuren der 

Eiszeit 14:05 

Der in der Romanstelle genannte Teich ist nicht unser Mühlenteich, denn der ist ein späteres, 
künstliches Gebilde durch Aufstauung an der Straße Richtung Heinsen. Gemeint ist der Kolk 
in Kolkhagen. Dieser Kolk ist heute nicht mehr da. Dort, wo auf ganz alten Karten und durch 
Bohrungen festgestellt wurde, dass einst dieser Kolk war, liegen heute die Wiesen zwischen 
Jarfe und Wünnecke, wo der Kolkhagener Bach durchfließt. 

Die Entstehung unserer Landschaft geht auf die Eiszeit zurück – genauer auf die Saale-
Eiszeit, das sogenannte Warthe-Stadium. Diese ist älter als die östlich der Elbe wirksame 
Weichsel-Eiszeit, deren Böden 10–20.000 Jahre jünger sind. Dort sind Teiche und Seen 
vielfach erhalten geblieben, während sie bei uns westlich der Elbe als Moorlandschaften 
auftreten. Eine kleine Spur davon haben wir Richtung Bardenhagen. Heute wird das Moor 
nicht mehr genutzt, aber als ich vor gut 30 Jahren hierher kam, wurde dort noch gestochen. 
Die Flur heißt bis heute „Im großen Moor“. 

Nicht nur die äußeren Formen unserer Landschaft wurden durch die Eiszeiten geprägt, 
sondern auch die Bodenarten. Alle, die mit Landwirtschaft zu tun haben, wissen, wie 
verschiedenartig unser Boden ist: Auf demselben Ackerstück können Böden ganz 
unterschiedlicher Bonität liegen. Unsere besten Böden liegen nach Süden zu, am Süsingrand 
– dort liegen die schweren Böden. Die leichten Böden, soweit sie nicht in der Nähe des 
Baches waren, waren früher mit Nadelholz bedeckt. Die schweren Böden trugen Laubgehölz, 
während auf den leichten eher Nadelwald stand. So zieht sich ein Band leichterer Böden 
hinunter bis in den Bachgrund. 

Die „Reitbahn“ – heimliche Ausbildung 

Estorffscher Husaren 17:00 

Wir stehen gedanklich noch auf dem Krähenberg und blicken nach Süden. Nach einer halben 
Stunde Weg hätten wir den Süsing erreicht. Wenden wir unseren Blick nach Osten, so sehen 
wir ein kleines Waldstück – Ilgrimskuhle oder Egrams Kuhle genannt. Und darin haben wir 
eine Senke, die sich bei den beiden schmelzenden eiszeitlichen Gletschern gebildet hat und 
die nennen wir heute noch die Reitbahn. 



Die Reitbahn erinnert uns an Ereignisse in neuerer geschichtlicher Zeit: Während der 
französischen Besatzungszeit 1803 bis 1813 hat der damalige Major von Estorff hier heimlich 
Bauernjungen im Reiten ausgebildet. Die Senke war für französische Truppen schwer zu 
entdecken. Posten waren ausgestellt, ob nicht von Barnstedt her jemand käme, um sie zu 
stören. 

Vom Süden her war kaum Gefahr, denn über den Krähenberg und den Butterberg nach dem 
Söring – wie es damals noch hieß – verlief einst eine Grenze: Eine Landesgrenze, genauso 
schmerzhaft, wie wir heute die Zonengrenze im Osten Deutschlands kennen. Vor rund 160 
Jahren war es hier ähnlich: Nördlich der Linie Söring–Butterberg–Krähenberg lag das 
Kaiserreich Frankreich, südlich davon das Königreich Westfalen. Ein Verwaltungsgebiet, das 
Kaiser Napoleon I. seinem Bruder Jérôme als Königreich gegeben hatte. Hauptstadt war 
Kassel. 

Napoleon hatte die gesamte Nordseeküste mit Weser- und Elbemündung seinem Frankreich 
einverleibt, um die Kontinentalsperre gegen England wirksam durchführen zu können. Die 
genaue Kontrolle traute er seinem Bruder Jérôme („Bruder Lustig“) offenbar nicht ganz zu. 
Durch die Kontinentalsperre durfte keine Ware von England auf das Festland ausgeführt 
werden. 

Hannover war damals in Personalunion mit England verbunden. Der Kurfürst von Hannover 
war König von England geworden. Da England das größere und mächtigere Reich war, hielt 
er sich und seine Nachfahren immer mehr dort auf.  
Sie haben ihr Stammland nur durch einen Administrator, einen Verwalter beherrschen 
lassen. Die Hannoveraner fühlten sich aber weiterhin dem englischen König verbunden. 
Manche Ware, die man hier nicht hatte, bekam man über die Nordsee: Kaffee, Zucker und 
Tabak zum Beispiel. Zucker wurde als Rohrzucker aus Mittelamerika von englischen Schiffen 
gebracht – das wollte Napoleon unterbinden. 

Tabak gab es zeitweise nicht. Mein Großvater erzählte von seinem Vater, dass man damals – 
wie viele von uns Älteren im Ersten und Zweiten Weltkrieg – alle möglichen Kräuter 
trocknete und durch die Pfeife sog: Buchenlaub, Rosenblätter, Kleeblüten und anderes. Wenn 
man zwischendurch einmal 50 g Tabak bekam, schmeckte die Pfeife wieder eine Weile nach 
Tabak. Wir hatten ja allmählich den Geschmack verloren. 

Diesen Tabak gab es dann also auch nicht und da war die Sucht nach diesem Genuss mit dem 
Kaffee und dem Tabak natürlich groß. 

Zucker brauchten wir hier in unserem Heidegebiet ja nicht so nötig, denn damals wurde noch 
mit Honig gesüßt und Honig gab es hier in Mengen. 

Deshalb also war diese Grenze hier aufgerichtet zwischen Frankreich und Westfalen. 
Die Estorffschen oder die Bauernjungen übten dort in der Ilgrimskuhle und auf der Reitbahn 
und wenn nun französische Wächter kamen, die „Douanen“, wie die Leute sagten, dann gab 
der Posten Alarm. 

Sie kletterten die Höhe rauf und dann Richtung und am Schäbenbach und Adersahl da runter 
und dann den großen Bogen durch Westfalen, kamen sie dann wieder ins Dorf 
zurückgeritten.  
Und wenn die Franzosen fragten, wo kommt ihr denn her? 
Ach, ich bin bei meinem Onkel gewesen, da in Kirchgellersen oder wo sie nur überall gewesen 
waren, aber keiner war denn in der Reitbahn gewesen. 

So hat er dort heimlich also seine Reiter ausgebildet, die später als Estorffsche Husaren dann 
in den Befreiungskriegen wieder auftauchen. 



Das war hier oben; die Reitbahn, es ist ein Flurname und erzählt uns also schon etwas aus 
neuester Zeit. 

Flurnamen als Gedächtnis der 

Landschaft 23:56 

Flurnamen können uns vieles aus alter Zeit erzählen. Mich interessieren besonders die alten 
Namen – die neuen sind oft recht willkürlich gewählt und sagen nicht viel. 

Ein ganz alter Flurname ist „Häsfeld“ oder „Häsberg“. Der Name muss schon Jahrtausende 
alt sein – aus einer Zeit, als unsere Gegend noch nicht den Charakter von Kiefern- oder 
Nadelwäldern hatte, sondern von Haselhainen. Die Haselnuss bildete einst richtige Wälder. 
Das verweist auf ein ganz anderes, deutlich feuchteres Klima als heute. Der Name hat sich bis 
heute erhalten, obwohl wir dort oben keine Haselnüsse mehr sehen. Höchstens noch Kiefern 
am Lerchenberg und doch heißt die Flur dort nach der Haselnuss. 

Butterberg und Goldberg 

Ich saß einmal mit Opa Möhlmann zusammen, einem etwa 76‑jährigen Barnstedter. Wir 
sprachen über alte Zeiten, und ich ließ mir gern die alten „Döneken“ erzählen. Dann kam ich 
auf die Flurnamen zu sprechen und fragte: „Sagen Sie mal, Herr Möhlmann, warum heißt der 
Berg da Butterberg?“ – „Butterbarg?“, sagte er, „oh, der san doch so geel as Butter.“ Ich 
entgegnete: „Nein, so einfach ist das wohl nicht.“ 

Ich fragte weiter: „Warum heißt der Berg Richtung Betzendorf ‚Goldberg‘?“ – „Och“, sagte er, 
„der san doch so golden.“ Wir unterhielten uns weiter. Schließlich erzählte er, dass sie als 
Konfirmanden damals, wenn sie aus Betzendorf nach Barnstedt zurückkamen, beim Goldberg 
– damals war dort noch Heide – gespielt hätten. Dort seien „lütte Bagens“ (wohl 
Steinanhäufungen) gewesen. Und dann fanden die Jungs da grüne Stücke. Und diese grünen 
Stücke die haben sie kaputtgebrochen und die waren ganz golden.   

Da hatten die verflixten Jungs die alten Hünengräber aufgewühlt. Die Bronzebeigaben, die sie 
fanden, waren außen grün korrodiert, innen aber golden. Bronze ist im frischen Zustand 
goldfarben.  
So hatte der Volksmund im Laufe der Jahrtausende behalten, dass hier Bestattungen mit 
Bronzeobjekten stattgefunden hatten. Daraus dürfte der Name „Goldberg“ entstanden sein. 

Funde von Keramik und Steinzeitgeräten 21:41 

Vor dem letzten Krieg war ich öfter mit meinen Jungen an der Ecke, wo der Weg nach 
Glüsingen abzweigt – der alte Glüsinger Weg. Am Hang des Karl‑Schröderschen Feldes haben 
wir nachgebuddelt und fanden dann Urnenscherben, Reste von Tongefäßen, oft mit 
Ziselierungen und Strichmustern. Solche Gefäße dienten als Urnen oder als Grabbeigaben 
(Essen, Trinken, Tränenkrüglein). Diese Funde stammen aus Grabhügeln am Feldrand. 

Ähnliche Verhältnisse wird es auch auf der anderen Seite gegeben haben, wo damals Opa 
Möllmann sein „Gold“ gegraben hatte. Dort wurden Menschen beigesetzt. 

Ich zeige Ihnen beispielhaft einen Flintstein – ähnlich Feuerstein –, der bearbeitet ist: ein 
Gerät aus der jüngeren Steinzeit. Man kann es ohne weiteres noch nicht schäften, weil kein 
Loch vorhanden ist. Es wurde in einen Holzschaft eingespannt und festgebunden. Es diente 
als Schlag- und Schneidewerkzeug, als Waffe und zum Bäume fällen. 



Ich habe auch eine Axt mit Durchbohrung – nicht mit moderner Bohrmaschine gefertigt, 
sondern mit Holz, Sand, Wasser und einem Bogen, der die Bohrspindel drehte. Mit solchen 
Äxten konnte man Bäume mit 15 cm Stammdurchmesser in etwa 15 Minuten fällen. Man 
konnte also durchaus einiges ausrichten – sowohl im Wald als auch bei der Jagd. 

Ich habe hier eine sogenannte Bootsaxt, auch in Barnstedt gefunden. Es ist jedoch ein 
eingeführtes Stück aus nordischen Breiten, das durch Handel oder Tausch hierher gelangte. 

Steinzeitliche Werkplätze am 

Barnstedter Bach 33:17 

Der Frühgeschichtler Franz Krüger – vor etwa 30 Jahren verstorben – meinte früher, dass es 
in Barnstedt keine jungsteinzeitlichen Fundstätten gäbe. Ich hatte mich zunächst damit 
abgefunden. Später wanderte ich einmal am Bach entlang, am Fuß des Fuchsberges auf 
Kolkhagener Gebiet. Der Hang neigt sich nach Süden. Nicht weit über dem Weg sah ich 
Steinsplitter. Steinsplitter gibt es viele, aber diese hatten typische Abschlagstellen 
(„Zwiebeln“), wie sie nur beim gezielten Bearbeiten von Feuerstein entstehen. 

Damals konnte ich noch besser sehen; im Laufe einer halben Stunde fand ich über 300 
Splitter, Pfeilspitzen, Dolche und Steinmesser am Nordhang des Fuchsberges. Dort war vor 
etwa 5000 Jahren – in der Jungsteinzeit – ein geeigneter Platz, um Gebrauchsgegenstände 
herzustellen: ein warmer Südhang, nahe am Bach mit seinen Feuersteinknollen im Grund. 

Aus dem Feuerstein fertigte man Rasiermesser, Schaber (zum Entfleischen der Felle), 
Messer, Dolche und Äxte. Hier haben also schon in der Jungsteinzeit Menschen gewohnt. 

Dasselbe Bild fand ich auf dem Mühlenkamp: zahlreiche Pfeilspitzen und Dolche, teils 
abgebrochen, wohl beim Bearbeiten misslungen und verworfen. 

Heute ist es schwer, noch etwas zu finden – auch, weil ich mit Brille zwar lesen kann, ohne 
Brille aber zum Suchen auf dem Bauch kriechen müsste, und man wird bequemer. Aber als 
Anregung: Vielleicht achtet einmal jemand darauf, ob er nicht ein kleines, herzförmig 
geschliffenes Spitzenstück aus Feuerstein findet – groß etwa wie ein Daumennagel. 
 
Also, in der jüngeren Steinzeit haben da Menschen gewohnt. Da war der Bach, da war das 
Wasser, wo sie leben konnten. 

Hünengräber und Bestattungsplätze 37:40 

Wo sind die Toten dieser frühen Bewohner geblieben?  
Gehen Sie Richtung Adersahl hinunter, dort, wo der Estorffsche Wald beginnt. Da liegen 
Hügel mit großen Findlingen. Ich halte sie für sogenannte Megalithgräber – Großsteingräber 
–, wie wir sie als „Hünengräber“ kennen. 

Oft sind nur noch die Tragsteine vorhanden, die Decksteine wurden gesprengt und als 
Baumaterial ins Dorf gebracht: für Hausfundamente oder später auch als Straßenpflaster. 
Wenn man mit einem Stock vorsichtig tastet, erkennt man oft noch die rechteckige 
Anordnung der Stützsteine – der Grundriss eines alten Hünengrabes. 

1960 stand ich dort mit meinen Schulkindern und erklärte, dass dies wohl ein Großsteingrab 
wie bei Raven gewesen sei. Ein Junge fand das alles langweilig, scharrte mit dem Fuß, und ich 
wollte ihn eben zurechtweisen, als ich vor ihm einen spitzen Stein aus der Erde ragen sah. 



Wir kratzten ihn vorsichtig heraus: eine Axt aus der jüngeren Steinzeit – ein eindrucksvoller 
Beleg. Da haben also schon Menschen hier gewohnt und haben ihre Toten dort hinten 
bestattet. 

1939 machte ich den späteren Direktor des Museums Fürstentum Lüneburg, Dr. Körner, auf 
ein Hünengräberfeld zwischen der Sandkuhle und dem Hungerkamp aufmerksam. Ich hatte 
dort 32 Hügel auf dem Feld gezählt; im Wald waren es wohl noch mehr. Dr. Körner wollte im 
Herbst 1939 mit Hilfe des Arbeitsdienstes Ausgrabungen beginnen – doch im August 1939 
begann der Krieg, und alles kam zum Erliegen. Heute fährt der Pflug über diese Stellen. Man 
erkennt die Gräber nur noch durch Bodenverfärbungen aus der Luft oder gelegentliche 
Scherbenfunde. 

Die Sage von der „goldenen Wiege“ 42:57 

Die älteren Barnstedter kennen vielleicht noch die Sage von der „goldenen Wiege“ beim 
Adersahl. Dort soll ein Schatz vergraben liegen, von einem schwarzen Hund bewacht.  

An dieser Stelle muss irgendetwas Besonderes gewesen sein. Ich konnte damals nicht auf dem 
Acker graben; damals, der Pächter Herr Eichhoff der würde mir auf die Finger geklopft 
haben, wenn ich dort herumgewühlt hätte. 

Eines Tages kam einer der Söhne des Pächters Eichhoff zu mir: „Die ist gefunden!“ – „Was?“ 
– „Die goldene Wiege.“ Gefunden hatte er einen Segelohrring aus Eisen und mehrere 
Bronzeringe – ein Grabfund aus der Übergangszeit zwischen Bronze und Eisen. Auch hier 
also: Spuren früher menschlicher Besiedlung und Bestattung. 
 

Butterberg / „Bullerberg“ 44:45 

Der „Butterberg“ – das war mir schon längst klar – das ist nicht der gelbe Sand. 
Ich fand auf einer ganz alten Karte aus der Zeit, bevor hier verkoppelt wurde, den Namen 
Bullerberg. 

Ein kluger Schreiber hatte nun gesagt: „Bullerberg, nee, das ist zu neuzeitlich. Da machen wir 
einen anderen Namen raus.“ Bullerberg, das ist Butterberg – der war vielleicht ein guter 
Hochdeutscher; er wusste aber vielleicht gar nicht, was „Bullern“ ist. 

Deutung: Heiligtum und „Bullergott“ 
Der Bullerberg ist höchstwahrscheinlich ein Berg gewesen, auf dem irgendein Heiligtum in 
germanischer oder vorgermanischer Zeit gestanden hat. 

Das konnte eine alte Eiche oder eine Linde gewesen sein – oder etwas aus Steinen 
Aufgebautes –, wo man dem Bullergott seine Verehrung darbrachte. 

„Bullergott“, der Donnergott, „Dona“ – eine Stätte, wo „Dona“ verehrt wurde. 

Bei dieser heiligen Stätte habe man dann auch die Toten bestattet. 
Das lag – glücklicherweise – nicht in der eigentlichen Feldmark; so konnten die Toten dort 
über Jahrtausende ruhen, ohne gestört zu werden. 



Erst innerhalb der letzten 60 bis 80 Jahre ist das Land urbar gemacht worden, und nun geht 
der Pflug darüber und zerstört so viel. 

Flurnamen als Geschichtsspur 44:44 

Flurnamen sagen uns etwas aus der Geschichte. 

Ob die Deutung, die hier gegeben wurde, wirklich richtig ist, kann nicht behauptet werden – 
dafür müsste man Urkunden aus noch älterer Zeit finden, wie man diese Stellen damals 
nannte. 

Aber sie gibt denen, die sich dafür interessieren, doch einige „Fingerzeige“ über das, was hier 
einmal gewesen sein kann: die Stätte des Bullergotts. 

 

 
Dies ist das Ende des Transkripts Teil 1. Vortrag von Ernst Eisfeld zur Geschichte 
Barnstedts. 

 


